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R MEISTER WERDAU SA, 


8. Jo egung,) (Nachdruck verboten.) 


„Jawoll, der Herr Sraf hat mir befohlen, ick ſoll mir von 
wejen der Arrangemangs an de jnädge Komteß und an den 
Karen Doktor wenden, jrade war ick dabei, die paar Zente⸗ 
foljen rauszuſuchen, awer det ſieht man mau aus, allens 
ſchon abjeblüht.“ 
been: da uns nicht am Ende Herr Lechpointner aus⸗ 

en?“ 

„Awer jewiß doch, ſoll ick mal rüberfpringen?“ 

f u Sie nur, ich werde den Herrn Lehrer ſelbſt auf⸗ 
uchen. 

Der Gärtner fingerte an der Hoſennaht herum. 

„Wenn ick mir eene Frage erlooben dürfte, wann kommt 
denn Durchlaucht an?“ ö 

„Morgen Abend 20.20 Uhr in Loßberg, die Herrſchaften 
werden a kurz vor neun Uhr hier jein, für um zehn Uhr 
iſt Galatafel befohlen.“ 

„Galatafel?! — Morjen ?!“ 

Unwillkürlich blickte ich auf — die Frage hatte ſeltſam 
erregt geklungen, ganz ohne den Beiklang des Berliner 
Dialekts. 

„Ja, ſelbſtverſtändlich,“ ſagte ich, „der Fürſt kann doch 
nicht hungrig zu Bett gehen. f 

Wilhelm grinſte. 


N grin 5 i : 
„Nee, det ſtimmt uffallend, . Doktor, denn wird wohl 
t, nich?“ f 


im kleenen Speiſezimmer jede 

„Nein, natürlich im Saal, es ſind doch immerhin mehrere 
Gäſte: ‚ae von Vidacovicz, Vicomte de Buiſſeret, Herr 
von Korff.“ 

„Ei weih, da muß ick ma awa eklich dazuhalten, det allens 
fertig wird, allein die Jirlanden, zwölf Stück, na, ick hawe ja 

wee Dutzend Weiwer aus m Dorf beſtellt — und det is alſo 

cher, det morjen Awend um zehn Uhr im jroßen Feſtſaal 
jejeſſen wird?“ 

„Ganz beſtimmt, ich werde jetzt erſt mal zu Herrn Lech⸗ 
pointner gehen, und dazwiſchen können Sie ſich bei der 
Komteß nähere Inſtruktionen holen.“ 

„M. w., machen wir, Herr Doktor, nun muß ich jleich nach⸗ 
ſehen, wie weit de ollen Weibſen mit ihren Jirlanden Br 

Hat der Kerl eine Quadratſchnauze, dachte ich und ſchlug 
den Weg nach dem Schulhaus ein. — Der junge Lechpointner 
ſtand vor der Tür und ſah, eine Zigarette rauchend, den 
ſpielenden Kindern zu. 

„Ah, grüß Gott, Herr Doktor, wollen S' zu mir? Wir 
haben grad' Unterrichtspauſe.“ 

Ich drückte dem Lehrer die Hand. 

„Es iſt eine Bitte, die mich zu Ihnen führt, Graf Eckart⸗ 
ſtein erwartet für morgen abend den Beſuch des Fürſten 
Zdenko von Illyrien — — — —.“ 

„Ach nein!“ In den Zügen des jungen Mannes malte 
ſich grenzenloſes Erſtaunen. „Was Sie nicht ſagen, — für 
morgen?! Und habe immer geglaubt, der hohe Herr kommt 
erſt in vierzehn Tagen?!“ 

„Nach den urſprünglichen Dispoſitionen, aber geſtern traf 
ein Telegramm ein, die Jagd findet übermorgen ſtatt, und 
nun brauchen wir zur Ausſchmückung der Tafel für morgen 
Abend ein paar Roſen, lachsfarbene oder zart roſa getönte. 
Ich ſprach ſoeben mit dem Gärtner, er meinte, Sie würden 
vielleicht die Güte haben uns auszuhelfen.“ N 

„Aber gern, Herr Doktor, aber ſelbſtverſtändlich!“ Lech ⸗ 

5 warf den Zigarettenſtummel weg und rief den 

ndern zu: 

„He da, ihr G'ra geht nur einſtweilen in die Stube 
und nehmt aure * e vor, aber hübſch brav fein, 
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ich komme gleich!“ Dann wandte er ſich zu mir: „Sollen's 
Topfpflanzen ſein?“ 0 f hi; 

„Nein, möglichſt langgeſtielte, gleichfarbige Roſen für 
einen ſilbernen Tafelaufſatz, etwa ſo wie da drüben,“ und 
ich deutete auf einige hochſtämmige Stöcke, die trotz der vor⸗ 
gerückten Jahreszeit noch in vollſter Blüte ſtanden. 

Der junge Lehrer überlegte einige Augenblicke. 

„Und wieviele?“ 

„Da wird es wohl am beſten ſein, wenn Sie ſich die Jar⸗ 
diniere ſelbſt anſehen, wir brauchen die Blumen ja erſt 
morgen abend.“ 

„Gut, Herr Doktor, dann komme ich gleich nach Schulſchluß 
einmal ins Schloß.“ 

„Iſt recht und vielen Dank, Herr Lechpointner!“ 

„Bitte ſchön, keine Urſache, es freut mich, wenn ich dem 
Herrn Graf einen Gefallen tun kann.“ 

Befriedigt von meiner Beſſian trat ich den Heimweg an 
und ging gleich nach dem Feſtſaal. Dort kniete Gräfin Ros⸗ 
marie vor ganzen Stößen alten, ſchweren, wappengeſchmück⸗ 
ten Familienſilbers, blütenweißen Damaſtes und köſtlichen 
n während Loyſl, Max' und der Gärtner ihr 
Handreichungen taten. 

„So, ich meine, das wird genügen, nur noch den Tafel- 
aufjaß, aber u Met Loyſl, nicht fallen laſſen! —“ 

s war ein Meiſterwerk der Goldſchmiedekunſt, Phoebus, 
den Sonnenwagen lenkend, darſtellend. 

„Melde mich gehorſamſt zur Stelle,“ ſagte ich, „kann ich 
mich irgendwie nützlich machen?“ f 

Das junge Mädchen nickte mir freundlich zu. 

„Nein, danke ſchön, ich bin gleich fertig, in einer Stunde 
eſſen wir zu Mittag und — ehe ich's vergeſſe — wollen Sie 
heute Abend mit nach l fahren?“ 

„Gern, wenn ich darf.“ Dann ging ich nach unſeren 
Zimmern hinüber, wo ich Klien bereits antraf. 

„Na, ſchon zurück?“ 

a ſiehſt. Und nun berichte mal, aber bitte aus⸗ 
rlich.“ 


Mein Freund brannte ſich eine Zigarette an. 

„So, jo, bei Herrn Lechpointner warſt du alſo auch, ein 
netter Menſch, beſcheiden, zuvorkommend.“ 

„Ja, ich begreife nicht, daß er ſich hier in dem Hinkelsneſt 
vergräbt, Graf er würde doch ſeinem ehemaligen 
Sekretär gern eine beſſere Stelle verſchafft haben.“ 

„Der Mann hängt eben an Riedingen und nun, ſag' mal, 
2 5 Lehrer will alſo die Roſen für den Tafelaufſat 

efern 

„Ja, ein Prachtſtück, faſt zu groß und wuchtig; zur Füllung 
des Hohlraumes werden mindeſtens hundert Roſen not⸗ 
wendig ſein. 8 

Peter ſah mich plötzlich ſtarr an, in ſeinem Blick war etwas 
— VBiſionäres. Nun ſchlug er ſich mit der Hand vor die 

„Herrgott — — — Herrgott — — — Ernit .. .“ 

„Was um Himmels willen ift denn los?!“ fragte ich ganz 
erſtaunt. 

Klien war aufgeſprungen, durchquerte mit 
Schritten das Zimmer; jetzt blieb er vor mir ſtehen. > 

„Menichenstind, weißt du auch, daß ich um ein Haar die 
größte Dummheit meines Lebens begangen hätte?!“ 

„Das — verſtehe ich nicht!“ 


langen 


„Weil ich jo in meine Theorie verrannt war, daß ich 


überhaupt keine andere Möglichkeit in Betracht zog und 
nun — —,“ er brach ab und nahm, ſtoßweiſe rauchend, feine 
Wanderungen wieder auf. „Siehft du, mein Alter, das iſt 
die große Gefahr meines Berufs, wenn man durch eine 
Reihe von Erfolgen ſelbſtſicher gemacht wird, da überſieht 
man dann oft das Nächſtliegende, und wäre mir diesmal 
nicht der Zufall zu Hilfe gekommen — — —“ 

„Aber, ich begreife noch immer nicht. — — 

„Iſt auch nicht nötig.“ Peter ſchmunzelte: „Jedenfalls 


bin ich tief in deiner Schuld.“ 
1 


n — meiner?!“ 


„Ja, du harmloſer Mitteleuropäer, in deiner! — Es kann 


ja ſein, daß ich mich auch jetzt noch irre, dann ſtimmt eben 
die andere, urſprüngliche Annahme. Aber hätteſt du nicht 
— na, Schluß der Debatte, und jetzt wollen wir uns raſch 
umziehen, um bei Komteß Rosmarie Ehre einzulegen.“ 

Eine Weile lang grübelte ich noch dem ſeltſamen Weſen 
meines Freundes nach, dann gab ich das Rätſelraten auf; 
denn Kliens Geheimniskrämerei in beruflichen Dingen war 
mir ja nachgerade bekannt. Eine Einladung, mit nach Loß⸗ 
berg zu fahren, hatte Peter abgelehnt, und ſo wurde mir 
denn die Ehre zuteil, Gräfin Rosmarie begleiten zu dürfen. 

„Nun freue ich mich ſchon auf das Geſicht, das die Frau 
von Henneberg machen wird,“ ſagte das junge Mädchen 
lächelnd und lehnte ſich tiefer in die weichen Lederpolſter des 
Wagens zurück. „Wiſſen Sie, ſie hält nämlich ſo arg auf 
Etikette und findet es ſicher ſehr unſchicklich, daß wir beide 
ganz allein fahren.“ 

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. 

„Oh — hoffentlich wird Ihr Herr Vater mir He Ver⸗ 
ſtoß gegen den ungeſchriebenen Sittenkodex ni übel⸗ 
nehmen!“ 

„Ah wo!“ Komteß Rosmarie lachte, daß die weißen 
Mauſezähnchen wie eine Perlenſchnur hinter den kirſchroten 
Lippen blitzen: „Papa meint immer: Ein Mädel Ka ſchon 
ſehr ſchlecht erzogen ſein, wenn man's nicht einmal für eine 
Stunde mit einem jungen Mann allein laſſen kann. Aber 
— halloh!“ unterbrach ſie ſich, „iſt das dort net der Herr 
Lechpointner? Toni halten Sie mal!“ 

Es war wirklich der Lehrer, der grüßend den Hut lüftete. 

„Grüß Gott, Herr Lechpointner,“ die junge Gräfin reichte 
ihm freundlich die Hand; „wohin wollen Sie denn?“ 

„Nach Loßberg zu dem Münchener Neunuhr⸗Zug: ein 
lieber Freund iſt ernſtlich erkrankt und bat mich um mein 
Kommen.“ 

„Ach nein, ſo was! Ja, da ſteigen Sie nur auf, im Wagen 
geht es doch beſſer als auf Schufters Rappen, gelt?“ 

„Sehr gütig, gnädigſte Gräfin! Darf ich fragen, ob die 
Herrſchaften Beſuch erwarten?“ 

„Papa hol' ich ab und die Frau von Henneberg. Wiſſen 
S', morgen kommt doch der Fürſt und da gab's noch ſo aller⸗ 
hand zu beſorgen, was man in Loßberg nicht bekommen 
kann.“ 

„Ja freilich, für die Abendtafel; ſind denn morgen auch 
ſchon Gäſte da?“ 

„Aus der Nachbarſchaft niemand, aber der Fürſt bringt 
ja noch Herrn von Vidacovicz, Vicomte de Buiſſeret und 
Herrn von Korff mit.“ — 

„So — ſo, alſo nur en petit comité.“ 

„das ſchon, aber wir laſſen doch im großen Feſtſaal decken, 
und Sie wollten ja ſo liebenswürdig ſein, uns einige Roſen 
zu ſpenden.“ 

„Oh bitte, gnädigſte Gräfin.“ Lechpointner lächelte ver⸗ 
bindlich „Es iſt mir eine ganz beſondere Ehre und eine 
Freude obendrein, ich habe in Ihrem Hauſe ſoviel Gutes 
genoſſen — — —.“ 

Im ſtillen bewunderte ich die ruhige Sicherheit des 
jungen Mannes, der in ſeinem hellgrauen, gut ſitzenden 
Schneideranzug mit dem kurzen rehbraunen Ueberzieher eine 
tadelloſe Figur machte. 

Dann blitzten grüne, rote und gelbe Lichter auf, der 
Wagen ſtuckerte über das holperige Pflaſter des Land⸗ 
ſtädtchens und hielt wenige Minuten 8 vor dem Back⸗ 
ſteingebäude des Bahnhofs, gerade, als die Schranken an 
den Uebergängen geſchloſſen wurden. 

Gleich danach Rauen in der Dunkelheit zwei Lichter auf, 
wie funkelnde Raubtieraugen, kamen raſch näher, ein 
Schüttern und Dröhnen, nun ein langgezogener Pfiff, und 
der Zug fuhr ein. 

Ich riß die Tür eines Abteils 1. Klaſſe auf, an deſſen 
Fenſter ich Graf Eckartſtein erkannt hatte, hal au von 
Henneberg beim Ausſteigen und nahm dann all' die Pakete 
und Päckchen in Empfang. 

Der alte Herr beugte ſich zu ſeiner Tochter nieder und 
drückte ihr einen Kuß auf die roſige Wange. 

„Na, Kind, alles wohl daheim?“ 

„Ja, Papa,“ mit beiden Armen umſchlang Komteß Ros⸗ 
marie ihren Vater, „aber weißt, froh bin ich doch, daß du 
wieder da biſt — ich weiß nicht, mir war ſo bange zumute. 


10. 


War das ein Leben und Treiben ſchon vom frühen 
Morgen an! Graf Eckartſtein ſtand mitten auf dem Hof, 
kommandierte mit Stentorſtimme das Aufhängen der Gir⸗ 
landen, während ein Dutzend Dorffrauen den friſch auf⸗ 
geſchütteten Kies mit Rechen bearbeiteten. In der Halle und 
auf den Treppen wurden dunkelrote Läufer gelegt, rieſige 


ooo ie nn 


on a n a 2». 


Kübel mit Blattpflanzen aufgeſtellt, und der Gärtner wär 
dabei, den Feſtſaal in einen Wintergarten umzuwandeln. 

Mitten in dieſes Tohu⸗Wabohu hinein ſchneiten zu allem 
Ueberfluß noch ſechs Ankömmlinge: die vier Aushilfslakaien 
und zwei Kutſcher, deren glattrafierte, in würdevolle Falten 
5 Geſichter mit vornehmer Geringſchätzung den 

etrieb dieſes e Ameiſenhaufens mufterten. 

„Rosmarie! — Mäd'l! — Maus!“ Graf Eckartſtein war 
ſchon ganz blaurot im Geſicht. „Ja, Herrgottſakra, wo ſteckt 
denn nur meine Tochter? 

„In der Kuch'l,“ rapportierte der Maxl. 

„Aber die Leute müſſen doch untergebracht werden und 
was zu eſſen kriegen!“ 

„Vielleicht kann ich mich ein biſſel nützlich machen,“ ſchlu 
mein Freund vor: „Kommen Sie nur mit,“ wandte er fi 
an die fechs, und führte fie nach den für die Domeſtiken 
beſtimmten Räumen.“ 

Ich benützte dieſe Gelegenheit zu einem kleinen Rekog⸗ 
. „ Aus der Küche klang helles Lachen, da» 
wiſchen das Klappern von Töpfen und Tiegeln. Nach 
Are Zögern trat ich ein: 

„Iſt es erlaubt?“ 

„Nur herein, wenn's kein Schneider iſt!“ rief Komteß Ros⸗ 
marie und hielt ein junges Hähnchen empor, das halb gerupft 
war. „Wollen Sie mithelfen?“ 

„Nein, danke, o Himmel — wer ſoll denn all dieſe Herrlich⸗ 
keiten e 2 

„Das iſt nur ein kleines Vorſpiel, heute Nachmittag kommt 
noch ein Koch aus München, ein Künſtler in ſeinem Fach, 
wir müſſen doch Ehre einlegen!“ 


Inmitten der zahlreich vertretenen Weiblichkeit fühlte i 
mich nicht ganz am rechten Platze und retirierte ſchleunig 
nach dem Garten hin, um dort in Ruhe eine Zigarre zu 


rauchen. — Aber kaum hatte ich mir ein idylliſches Plätzchen 
unter einer ſchirmartig überhängenden Blutbuche ausgeſucht, 
als 20 den Oberförſter näherkommen ſah. — 

„Ah! Grüß Gott, Herr Doktor! Wiſſen Sie vielleicht, wo 
der Herr Graf und Ihr Freund ſtecken?“ 8 

Ich ſchüttelte dem Beamten die Hand. 

„Graf Eckartſtein war vorhin auf dem Hof, Peter betreut 
die ſoeben eingetroffenen Hilfskräfte, und Schloß Riedingen 
iſt in ein Heerlager verwandelt.“ : 

„Aha, derhalben haben Sie ſich wohl auch hierher: 
geflüchtet?“ 

„Erraten! Aber was bringen Sie Gutes?“ 

Reutter ſah ſich vorſichtig um, ob auch kein unberufener 
Lauſcher in der Nähe ſei. er, 5 

„Nichts beſonderes, bei mir iſt Beſuch angekommen.“ 

„Beſuch?“ Doch dann hatte ich recht verſtanden. „Wohl aus 
München?“ 

„Ganz recht, ich dachte, vielleicht würde es Herrn Müller 
lieb ſein, wenn er die Leute heute ſchon ſprechen könnt', ah 
— da kommt er ja!“ 

ae ſchlenderke den Gartenweg hinab, nun hatte er uns 
entdeckt. 

„Schön guten Tag, Herr Oberförſter! Alles im Lot?“ 

„Jawohl, meine Haushälterin iſt noch geſtern abend auf 
den Schub gebracht worden, und der Knecht hilft hier mit. 

„Famos.“ Mein Freund hakte Reutter unter. „Nun 
hören Sie mal, — ſind Sie heute abkömmlich?“ 

„Am Tage vor der 2 

„Es liegt mir aber ſehr viel daran — auch in Ihrem 
Intereſſe!“ 

„Ja, aber ich weiß wirklich nicht — —.“ 

„Na, ich will Ihnen mal was ſagen. Am Nachmittag 
können Sie meinetwegen ungehindert Ihren 2 nach⸗ 

ehen, aber von fünf Uhr an müſſen Sie zu meiner Ver⸗ 
ügung ſtehen.“ 

„Das ließe ſich vielleicht machen — wenn es unbedingt ſein 
muß.“ — 


„Es muß 1 10 — 
„Und wo ſoll ich Sie aufſuchen?“ 


„Gar nicht; ich komme ſo gegen ein halb vier Uhr zu Ihnen 


und hole Sie ab. Vorher möchte ich noch mit den Hilfs⸗ 
förſtern ſprechen und ihnen meine Direktiven geben.“ 

Wir gingen langſam nach dem Schloß zurück und trafen 
in der Halle mit Graf Eckartſtein zuſammen. 

„Himmel, iſt das eine Wirtſchaft! Soll mich bloß wun⸗ 
dern, ob wir bis zum Abend ne werden. Und wie ſieht's 
im Revier aus?“ wandte er ich an den Oberförſter. 

Reutter nahm die Hacken zuſammen. 

„Alles in beſter Ordnung, Herr Graf, ich denke, Durch⸗ 
nz wird zufrieden fein, wenn nur das Wetter aushält.“ 

„Wollen es hoffen, ein verregneter Jagdtag, das hätte 
gerade noch gefehlt.“ 

Peter räuſperte ſich. = 

„Eine kleine, unbedeutende Programmänderung wird 
mohl noch nötig ſein ...“ » (Kortjegung folgt). 
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Orte des Grauens und ihr Geheimnis. 


Von Ferdinand Bruger. 


Wir denken bei obiger . an alte Schlöſſer und 
Burgen mit ihren unterirdiſchen Verließen, an einſame Kreuz⸗ 
wege, um die noch ungefühnte Taten „wehe!“ ſchreien ... Sagen 
und Mären umgeiſtern altes. zerfallenes Gemäuer, Geſpenſter 
finden im Grab nicht Ruhe und irren, zu ewiger Wanderſchaft 
verdammt, um Turm und Mauerwerk. Gibt es dergleichen? Seit 
Kain die ruchloſe Hand zum Brudermord erhob, ſeit Menſchen⸗ 
3 in Leidenſchaft, in Lieb’ und Haß geschlagen — feit Ur⸗ 
eginn der Welt ward auch Gewalt verübt! 

Hier ſoll die Rede von etwas ganz Beſonderem ſein, von 
jenen Orten, wo Menſchen, auf ewig eingekerkert, verzweifelten 
und ſtarben, wo Stunden ſich zu Jahren dehnten, und alle Furien 
der Qual, der Grauſamkeit und Rachſucht entfeſſelt ſchienen. 
Wer kennt nicht Lord Byrons ergreifendes a. „Der Ge 
fangene von Chillon?“ Darin iſt mit Meiſterhand all 
das geſchildert, was ſich an Leid und Jammer auf einen adler⸗ 
kühnen, freiheitsdürſtenden Menſchen häufen kann! Noch heute 
ſpiegelt das alte Schlößchen die ſchneeweißen Mauern, die Türme 
und Zinnen im tiefen Blau des Genfer Sees. Bon nivards 
Denkmal in dem dunklen Verließ erzählt jene alte Geſchichte; 
den Namen des Freiheitskämpfers hat der Dichtermund unſterb⸗ 
lich gemacht! 

Aber wie vielen war kein ſolch verſöhnendes Los beſchieden! 
Nichts gibt mehr Kunde von ihrem Leiden und Sterben ..., 
3 grauen Mauern drohen düſter und geheimnisvoll — ſteinernde 
Frähon 5 
Das älteſte Bauwerk dieſer Art dürfte die „Moles Hadriani“, 
die Engelsburg ſein. Dies machtvolle Denkmal Kaiſer Ha⸗ 
drians (139 n. Chr.) überragt die alte Roma noch heute; aber 
die Grabſtätte wird Feſtung und Kerker, — und Päpite ſuchten 
Zuflucht in ihr. Von e Morden ſcheinen die 
ruheloſen Schatten der Borgia zu raunen, — hier in lichtloſen 
Gewölben haben gemarterte, entehrte Gefangene ihr Daſein ver⸗ 
flucht . .. Heute, nach ſchier zweitauſend Jahren, ſcheinen die 
müden Mauern erſtarrt und ſeelenlos, ein Denkmal nur aus 
längſt vergangener Zeit. Durchforſchen wir die Geſchichte Ita⸗ 
liens, ſo iſt wohl eine Stadt in ganz beſonderem Maß vom 
Hauche des Geheimniſſes umweht, Venedig, die einſtige Herr⸗ 
ſcherin des Mittelmeeres, die Stadt der ſchönen Frauen, der 
alten träumenden Paläſte. Wohl ſelten wohnten Licht und 
Schatten, Lebensrauſch und Todesnacht ſo dicht beiſammen wie 
in ihr. Die Geſchichte iſt reich an ſeltſam⸗ungeklärten Morden, 


denn hier waltete. der geheime „Rat der Zehn“, hier glühten die 


berüchtigten „Bleidächer“ in flammender Sonne über un⸗ 


2 glückſeligen Gefangenen, oder durchſchauerten ihn mit Eijesfälte 


die ſchrecklichen „Brunnen“, jene grauſen Kerker tief unterm 
„ Die „Sereniſſima“ Venedigs zeigt ſchon in der 
Handhabung ihrer Juſtiz den 158 75 dem Mittelalter ſo eigen⸗ 
tümlichen Zug verantwortungsloſer Brutalität. Der einer Tat 
Verdächtige wird von den Sbirren unverſehens ausgehoben, 
kommt in den Dogenpalaſt (manchmal verhört, häufig auch nicht), 
von aller Welt verlaſſen ſchmachtet er in furchtbaren Kerkern und 
Verließen „ verſchwindet, — — und niemand weiß wohin! 
Nur die Lagunen . ſein Ende und ſpülen den 
entſeelten Leib ans Ufer. aſanova hat uns die gefahrvolle 
Flucht aus den „Bleidächern“ erzählt. 

Heute ſind dieſe grauenvollen Kerker zerſtört, niemand ver⸗ 
mag mehr ihre Geheimniſſe zu ergründen, nur die „Seufzer⸗ 
brücke“, über die einſt alle zu Nacht und Qual verdammten 


Hhingeſchritten, blieb erhalten. 


Eines ſcheint bemerkenswert: Nur ganz wenige dieſer ſcheuß⸗ 
lichen Kerker ſtehen noch. Es kam der Tag, wo ſich das ſtumme, 
geknechtete Volk zuſammenrottete, ſeiner . e Wut a 
dieſe dunklen Mauern Symbole der Gewaltherrſchaft, ihr Fall 
das Morgenrot der Freiheit; jo brach es feine Ketten, indem es 
lene niederriß. Venedigs Kerker wurden 1797 zerſtört, die „Ba⸗ 


Mille“ 1789 vernichtet, von „Schlüſſelburg“ (1917) kein Stein 
Be auf dem anderen gelaſſen .. 


rankreich nimmt uns auf. Zwar e auf kleiner 


0 8 
Jeelſenklippe (berühmt durch Dumas Roman „Der Graf von 
\ Grein S N 


onte t. Martin de Rs (unjeligen Angedenkens) 


33 und Fort Vincennes beſtehen noch, aber die „Baſtille“, 
lenes feſte Schloß Karls V., mit ſeinen 8 mächtigen Türmen und 


der geheimnisdunklen Geſchichte, iſt nicht mehr. Die Baſtille hat 


5 leltſame Gefangene beherbergt, ſo den berühmten Mann mit 


er „Eijernen Maske“, den Marquis de Sade, den 
rechen Abenteurer Latude, ferner die Dichter Voltaire und 
iderot... Hier hat einſt auch Marquis de Mira: 


beau kan feinen großen Umſturzplänen gejonnen ... 


Man kennt die berüchtigten „Lettres de cachet“, wodurch 
man mitten in dunkler Nacht den ahnungsloſen Schläfer über⸗ 
raſchte: Ein Wagen fährt vor, — Schläge hallen an die Tür, 


Au nom du roi! — ek Dienerſchaft, Verhaftung. 


ort brauſt der Wagen, — Zugbrücken raſſeln, Tore öffnen und 
— — — vielleicht auf immer?! Niemand weiß 


noch Urſache, — und ſo hat Frau Fama leichte Arbeit. 


Eine Perſon, um die ſich ſchon zu Lebzeiten der Schleier des 
Geheimniſſes wob, W ausführlicher Beachtung finden, dei 
grobe Unbekannte, der Mann mitder „Eifernen Maske“! 

ie Fabel erzählt recht reizvoll aber unrichtig, er ſei aus fürſt⸗ 
lichem Geblüt, wahrſcheinlich der verborgene Thronerbe und 
Sohn der Königin Anna von Frankreich; denn einen anderen 
Sprößling ihrer Liebſchaft mit Mazarin habe ſie als Ludwig XIV. 
auf den Thron geiämn gelt! Eine andere Verſion ſpricht von 
einem Zwillingsbruder des Sonnenkönigs. Der Gouverneur rede 
nur ſtehend mit dem e den Hut in der Hand. Tag 
und Nacht wird der Unglückliche bewacht, die Poſten haben Weir 
fung, ihn beim en Wort zu töten, — er trägt eine undurch⸗ 
dringliche Maske. ährend ſeiner früheren Haft auf der Injel 
St. Marguerite ſoll einem Liebesverhältnis mit der Wärkerin 
ein Kind entſproſſen ſein, das ſorgſam erzogen wurde, weil es 
„buona parte“, von guter Seite ſtamme ... es kam dann ſpäter 
als Bonaparte (Napoleon) auf den Kaiſerthron! Leider iſt die 
Wirklichkeit etwas weniger romantiſch, denn es darf als erwie⸗ 
fen gelten, daß es ſich um den beſtochenen italieniſchen Staats⸗ 
ſekretär Matioli gehandelt hat, der wegen Verrates 2 5 er 
franzöſiſcher Geheimniſſe unverſehens ausgehoben wurde und für 
immer in der Baſtille verſchwand. 

Intereſſanter und auch älter iſt die Geſchichte des 
Towers. Der Urſprung dieſes majeſtätiſchen Londoner Feſtungs⸗ 
bauwerks ſoll noch über die u. Wilhelms des Er⸗ 
oberers (1066) bis auf die Römer zurückgehen. Wohl kein 
europäiſcher Bau kann auf eine gleich glanzvolle und gleich blu⸗ 
tige Geſchichte zurückblicken, denn an dieſe Feſte knüpft ji faſt 
die ganze engliſche Geſchichte. Der Tower war die Wohnung der 
früheren Könige, der Schauplatz froher Gelage und gräßlichſter 
Verbrechen. Eine Fülle dramatiſch⸗poetiſcher Geſtalten drängen 
ſich auf. Hier finden wir das Gemach der 1 Neun⸗ 
0 in Jane Grey, hier war die Zelle des Seehelden 
und Gelehrten Walter Naleigh; im Towerhof ward auch 
die Gattin Heinrichs VIII. Anna Boleyn hingerichtet. Die 
Geſchichte des Tower ſcheint mit Blut geſchrieben, ſeine Gewölbe 
und Hallen von Seufzern und Stöhnen durchhaucht. Im Hal: 
lenturm erſtach man Heinrich VI. in der Kapelle, als er 
vor dem Kreuze kniete. Herzog Clarence wurde im Wein 
ertränkt, die jungen Prinzen Eduard und Richard von 
Mork ermordete man hier auf 5 0 ihres Oheims Richard II. 
Einer der Towertürme führt n eute den Namen Blutiger 
Turm! Außer der Geſchichte ruſſiſcher Zaren hat die Welt nicht 
ſeinesgleichen, und noch heute ſcheinen die düſter drohenden Mau⸗ 
ern des Towers, die mit Namen unglücklicher Gefangener be⸗ 


deckten Wände der Verließe durchſchauert von jenem unnennbaren 
I 2 


Grauen ſchreckensvoller Geheimni 


Was iſt eine Pferde ſtaͤrke? 


Der Begriff „Pferdeſtärke“ ſpielt in unſerem heu⸗ 
igen Leben eine große Rolle. Denn die Pferdeſtärke iſt das 
Raß der maſchinellen Arbeitsleiſtung, und da heute überall, 
n Landwirtſchaft, Gewerbe und ſelbſt im Haushalt die Ma⸗ 
chine zum Helfer und Arbeiter geworden iſt, ſo iſt auch die 
Bezeichnung „Pferdeſtärke“ zu einem der häufigſten und 
meiſtgebrauchten Fachausdrücke im Sprachſchatz ſowohl des 

mannes als a des Laien geworden. Aber was ift 
:igentlid eine a Die Antwort auf dieſe Frag 
wird ſo a — nicht oder N wenigſtens nicht genügend 
genau geben können, der jene Bezeichnung vielleicht täglich 
im Munde fü Sue wir ee unter einer Pferde⸗ 
ſtärke im te 0 07 inne eine Leiſtung, die darin beſteht, 
ein Gewicht von 75 Kilogramm in einer Sekunde um ein 
Meter zu heben, oder auch, was auf dasſelbe herauskommt, 
ein Gewicht von 1 vanım in einer Sekunde um 75 Meter, 


oder ein Gewicht von 3 Kilo i 
gramm in einer Sekunde um 
9 5 0 zu heben. Immer muß die Zahl der Kilogramm, 
en ip Aa mit der Zahl der Meter, um die jene innerhalb 
= 8 8 gehoben werden ſollen, die Zahl 75 ergeben. 
25 0 u 2 e e a werden die Leiſtungen aller 

˖ ; 1 Med 
auch fein mögen, immer bezogen. i 


Eine Maſchine von einer Pferdeſtärke iſt allerdings nu 
2 0 r 
an N Maſchine, wie * für gewerbliche 5 heute 
fer m an + Verwendung findet. Für gewöhnlich rechnen un⸗ 
— trbeitsmaſchinen nach Dutzenden oder au Hunderten 
> n Pferdeſtärken. Eine ampfmaſchine von 100 Pferdeſtär⸗ 
er RR nach dem Geſagten eine Maſchine, deren Kraft und 
eiſtungsfähigkeit ausreicht, um in einer Sekunde 7500 Kilo⸗ 
Be um ein Meter zu heben oder 7500 Sekundenmeter⸗ 

ogramm Weiſe können wir 


nunmehr auch die Leiſtung jeder anderen Maſchine, die uns 
durch die Zahl ihrer Pferdeſtärken gegeben iſt, verſtehen und 
uns anſchaulich machen. 
Hierzu ſei übrigens bemerkt, daß die „Pferdeſtärke“ im 
techniſchen Sinne, alſo als maſchinelles Leiſtungsmaß, ein 
ganz erhebliches Stück größer iſt als die Leiſtungsfähigkeit 
eines Pferdes von Fleiſch und Blut. Die Leiſtungsfähigkeit 
eines wirklichen Pferdes beträgt nur etwa zwei Drittel einer 
2Pferdeſtärke“ oder, wie man auch abgekürzt ſchreibt, einer 
PS. Die Arbeitsleiſtung eines erwachſenen Mannes hingegen 
iſt im allgemeinen eine ſolche, die der Hebung eines Gewichts 
von 8 Kilogramm um ein Meter innerhalb einer jeden 
Sekunde entſpricht. Unter Umſtänden kann allerdings auch 
ein Menſch eine Arbeitsleiſtung von einer vollen Pferdeſtärke 
erzielen. Nehmen wir an, daß ein Mann, der gerade 75 Kilo⸗ 
amm wiegt, eine Treppe ſehr ſchnell hinaufrennt. Er wird 
ann in einer Sekunde ſehr wohl ſechs a ſteigen. Sechs 
Stufen haben zuſammen die Höhe von etwa gerade einem 
Meter. Der Mann hat dann alſo ein Gewicht von 75 Kilo⸗ 
5 nämlich ſein eigenes Körpergewicht in einer Se⸗ 
unde um ein Meter gehoben, mithin eine volle Ps geleiſtet. 
Allerdings wird er dieſe geſteigerte Arbeitsleiſtung nur für 
ganz kurze Zeit, nur höchſtens einige Sekunden lang, aus» 
führen können und dann 58 diese . wäh» 
vend eine Maſchine von 1 PS, dieſe Leiſtung ununterbrochen 
ſtundenlang ſeine Leiſtung von 50 Sekundenmeterkilogramm 
auszuführen imſtande iſt. 


Die Naturalien des ceichenwärters. 


Eine Gerichtsverhandlung vor dem Schöffengericht München⸗ 
Land entrollte einmal ein ſeltſames Bild von den Gepflogen⸗ 
heiten eines Leichenwärters, die dieſen Mann vor den Richter 
gebracht hatten. Er nannte es ſein Be Recht, aber die Polizei 
nannte es anders. Er behauptete, dieſes Recht ſchon 22 Jahre 
genoſſen zu haben und kam auf ſeinen Schwiegervater zu ſprechen, 
der auch ein Leichenwärter geweſen war und beſagtes Recht ſo⸗ 
gar 37 Jahre innegehabt hatte. Welches Recht? Frag einiger⸗ 
maßen ſchaudernd der Leſer. 0 

Nun, der Leichenwärter war angeklagt, ſich von einem Toten 
die faſt neuen Schnürſchuhe, Socken, Ledergamaſchen angeeignet 
zu haben. Er hielt das, wie geſagt, für ſein De 

Der Angeklagte war ohne beſondere Anſtellung durch die 
Gemeinde ſtillſchweigend nach dem Tode des Schwiegervaters 
Leichenwärter geworden, hatte die Stelle alſo gewiſſermaßen 
geerbt, und behauptete vor Gericht, er habe es auch nur ſo ge⸗ 
macht wie ſein Schwiegervater. Er bekäme für ſeine Arbeit 
bei einem Todesfall 10 Mark, und das ſei etwas wenig. Daher 
überlaſſe man ihm die Sachen als Vergütung. 

In der Verteidigungsrede machte der Anwalt intereſſante 
Ausführungen über manche auf dem Lande üblichen Bräuche. 
So bekäme in normalen Todesfällen der Leichenwärter von 
einem männlichen Toten das Hemd, von einer weiblichen die 
Nachtjacke und von beiden das Leinentuch. Der Staatsanwalt 
fuß ſich davon überzeugen und in dieſem Punkte die Anklage 
allen. 


Eskimos ſind aus Amerika? 


Ein däniſcher Arzt war zehn Jahre lang Leiter eines 
Krankenhaus in Julianehaab in Grönland und machte während 
dieſer Zeit intereſſante und aufſchlußreiche Studien über ſeine 
Patienten, die durchweg zur Raſſe der Eskimos gehörten. Nach 
ſeiner Rückkehr berichtete er in einer Reihe von Vorträgen in 
Kopenhagen über Unterſuchungen der Blutbeſchaffenheit der Es⸗ 
kimos, worüber er eine genaue Statiſtik feſtgelegt hatte. Er teilte 
mit, daß der Blutstyp dem der amerikaniſchen Indianer ſo nahe 
ſtehe, daß man den Schluß ziehen könne, die grönländiſchen Eski⸗ 
mos ſeien Blutsverwandte der amerikaniſchen Rothäute und als 
Nachkommen der Indianer zu betrachten. 


Motore als Einbruchshelfer. 


Die Technik der ſchweren Jungens ſchreitet erſtaunlich fort, 
wie die neueſten Schaufenſtereinbrüche beweiſen, die in letzter 
Zeit aus verſchiedenen deutſchen Großſtädten gemeldet werden. 
Es handelt ſich hier offenbar um eine ſtändige Kolonne, die nach 
einem beſtimmten Syſtem arbeitet. Der Trick dieſer Bande be⸗ 
ſteht darin, daß ſie mit Motorrädern vor das zu plündernde Ge⸗ 
ſchäſt fahren und die Motore der Maſchine mit voller Kraft 
Knattern laſſen. Gewiſſermaßen unter dem Schutz dieſes Lärms 
drücken fie die Schaufenſterſcheibe ein und berauben die Aus⸗ 
lagen. — Die Geſchäftswelt ſei vor dieſen „Motorſpezialiſten“, 
1 — 2575 ſchon Schaden genug angerichtet haben, eindringlich 

arn 
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Briefe auf Virkenrinde. Eine merkwürdige Völkerſchaft 
der Polarzone iſt der Stamm der Jukagiren, die be⸗ 
ſonders von Woldemar Jochelſon erforſcht worden ſind. Es 
iſt ein mongoliſcher Stamm. Wie Jochelſon mitteilt, hat ſich 
die den Jukagiren eigentümliche Schrift nur noch bei zweien 
dieſer Volksſplitter erhalten. Die Sprache der Jukagiren iſt, 
wie viele ſehr alte Sprachen, keineswegs einfach. Die Schrift 
iſt eine Bilderſchrift, die aber zwiſchen einer bloßen Zeich⸗ 
nung (Andeutung von Wildſpuren, Lagern, Wegen uſw.) 
und feingeritzten Figuren und Muſtern ſchwankt. (Letztere 
werden zum Beiſpiel bei Liebesbriefen angewendet.) Als 
Briefpapier pflegen die Jukagiren Birkenrinde zu ver⸗ 
wenden. Es iſt erſtaunlich, was für hübſche und verwickelte 
Muſter durch dieſe Art der Mitteilung entſtehen. Man 
ſchreibt mit einer Meſſerſpitze. In einem ſolchen Briefe, der 
an den Reiſenden gerichtet war, geſtanden zwei jukagiriſche 
Mädchen dem Verreiſten ihre Neigung, die ſie ihm münd⸗ 
lich nicht Sa bekennen wagten. Der Reiſende fand das 
rührende Schreiben, das die beiden Jukagirinnen gemeinſam, 
ohne eine Regung von Eiferſucht, verfaßt hatten, erſt nach 
ſeiner Abreiſe; er war mittels bunter Kattunſtreifen am 
Maſte ſeines Bootes befeſtigt. Ein Häuflein von hundert⸗ 
dreißig Menſchen war es, bei dem ſich noch ſo intereſſante 
Spuren einer fabelhaft alten Geſittung fanden. 


Er ſoll zur Strafe ſeine Frau küſſen. Die amerikaniſchen 
Richter greifen oft zu recht eigenartigen Strafen. Mitunter 
fällen ſie Urteile, die ſich im erſten Moment ganz neckiſch 
ausnehmen, die aber bei näherem Hinſehen recht grauſam 
ſein können. Das war der Fall bei einem gewiſſen Herrn 
Makkade in New York. Er war beſchuldigt, ſeine Frau ge⸗ 
ſchlagen zu haben. Er beſtritt das zwar inſofern, als er be ⸗ 
hauptete, ſeine Frau ſei ſtets der angreifende Teil geweſen. 
Er ſelbſt habe nur von ſeinem guten Recht der Verteidigung 
Gebrauch gemacht. Immerhin, der Rücken und ſonſtige 
Körperteile von Frau Makkade zeigten verdächtige blaue und 
gelbgrüne Flecken. Herr Makkade konnte ſolche Flecke nicht 
aufweiſen. Er meinte zwar, das käme daher, daß ſeine Frau 
eine ſo ungemein empfindliche Haut beſäße, während er in 
dieſer Beziehung „ſehr abgehärtet“ ſei. Aber der ärztliche 
Befund ſprach doch mehr dafür, daß bei den häuslichen 
Szenen die Frau das Opfer war, und nicht der Mann. Und 
nun fällte der Richter folgenden Spruch: Herr Makkade wird 
dazu verurteilt, ſeine Frau jeden Morgen zu küſſen. Und 
zwar ſechs Monate lang. Erfüllt er einmal feine Kußpflicht 
nicht, ſo muß er auf ſechs Monate ins Gefängnis. Herr 
Makkade hatte alſo die Wahl. Sie fiel ihm nicht leicht. Er 
überlegte lange. Das war zu begreifen. Man mußte eben 

rau Makkade kennen, um die ganze Schwere dieſes Ent⸗ 
chluſſes nachzufühlen. Schließlich ſiegte doch die „Liebe“. 
Nicht die Liebe zu ſeiner Frau, ſondern die zur Freiheit. 
Lieber noch küſſen, als brummen! So dachte Herr Makkade 
wenigſtens, als er vor dem Richter ſtand. Wie er am 
nächſten Morgen dachte, wird leider nicht vermeldet 

Modeſorgen ver weiblichen Heilsarmeeſoldaten. In dieſer 
fiche wo alle Frauen die Mode lieben, können ſelbſt die weib⸗ 
ichen Heilsarmeeſoldaten ſich nicht länger ihr ganz und gar 
verſchließen. Schon ſind die blauen Röcke ein wenig kürzer 
8 und jetzt haben die engliſchen Heilsarmeedamen 

en neuen Führer der Heilsarmee, den General Higgins ge⸗ 
beten, ihnen doch zu erlauben, kleinere Kapotten zu n, 
wahrſcheinlich, damit man das Geſicht beſſer ſehen kann. Wie 
der General erzählt, wird er mit ſolchen Bitten geradezu 
überſchwemmt, denn der die Heilsarmeemoden regelnde Kom⸗ 
mandant Wilſon hat ih in dieſer Beziehung als ſehr ſchwer⸗ 
hörig erwiefen, Die vielen Tauſende von Kapotten, die jähr⸗ 
lich von ihm ausgegeben werden, ſind immer noch die gleichen, 
unförmigen Kopfbekleidungsſtücke, die den weiblichen Sol⸗ 
daten fo ſehr mißfallen. Sie werden es auch bis guf weiteres 
bleiben, denn Higgins hat ſich ebenfalls für ihre Beibehaltung 
ausgeſprochen. 


II 


„Errei 


Am Bahnhof. Es kommt einer dahergerannt: ; 
ich den Zug nach Bern noch?“ — „Ich weiß nicht, vielleicht 
holen Sie ihn noch ein, er iſt vor fünf Minuten abgefahren.“ 
* 


nu, Kutſchle 


e Nollen, „Emil, wat f hat 
wechſlung, lieh 


Vertauſcht N 
Stenotyptitim geheiratet!“ — „ 
eund. Erſt hat er diktiert, nun ſiel“ 


‘ 


